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Liebe Leser*innen,

nun ist der Sommer da – passend dazu ein 
Ausflugtipp in die kleine Sommerfrische Bad 
Breisig bei Bonn, den wir verbinden mit einem 
Buch-Tipp aus unserem Ausstellungskatalog 
„Himmel und Hölle“ zu Gerüchten über einen 
ortsansässigen Hutfabrikanten: Seite 10 <<<

Bei einem Glas leichten Sommer-Rosé-Weins 
könnt ihr durch das Angebot unserer diesmal 
sehr unterschiedlichen Artikel blättern. 

In einer der vorigen Ausgaben hatten wir euch 
die Idee vorgestellt, eine Trans*-Abteilung un-
serem Archiv anzugliedern. Wir sind nach wie 
vor auf der Suche nach Personen, die uns bei 
der Konzeption unterstützen – bei Interesse 
bitte gerne melden! Daher sind wir froh, dass 
unser neuer Autor Janosh Wennemer sich dem 
erschreckenden und aber gleichsam berühren-

den Schicksal von Lili Elbe, einer der ersten 
trans*identen Frauen, widmet. Janosh informiert 
sachlich, informativ und engagiert über ihren 
Lebensweg: Seite 14 <<<

Unsere Praktikantin Ricarda hat sich durch die 
vielen neuen Begriffe der queeren Community 
gekämpft und erläutert sie uns: Seite 20 <<<

Außerdem:
Aktuelles von uns	 Seite 3 <<< 
Havarie im Death Valley, Teil 2	 Seite 28 <<<

Wir wünschen euch viel Lesevergnügen mit 
dieser Ausgabe und schöne Sommertage – auf 
dem heimischen Balkon, im Urlaub am Strand 
oder auch in kühleren Bergregionen.
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Neues vom CSG und  
seinem Förderverein 

Über uns!
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„Im Namen des Volkes!? – § 175 StGB im 
Wandel der Zeit“ in Neuss
Ausgerechnet am 17. Mai 2025 wurde unsere 
Ausstellung zur Geschichte des § 175 im Ro-
maNEum/Volkshochschule Neuss eröffnet, als 
Teil der IDAHOBIT-Aktivitäten der Stadt 
Neuss. Maßgeblichen Anteil daran, dass die 
Ausstellung nach Neuss kam, hatten Niklas 
Wolfgruber, Queerbeauftragter der Stadt Neuss, 
der noch recht junge Neusser Arbeitskreis Queer 
(hier ist auch CSG- und FCSG-Ehrenmitglied 
Sabine Schattmann-Uttke engagiert) sowie die 
VHS Neuss selber.

Das RomaNEum in Neuss wurde über archäo-
logischen Überresten errichtet, die bis in die Zeit 
des antiken Imperium Romanum zurückreichen. 
Diese Überreste befinden sich im Foyer des Ge-
bäudes, sind öffentlich zugänglich und boten 
damit die perfekte Kulisse für die Tafeln der 
Ausstellung, die sich mit griechisch-römischer 
Antike und dem Frühen Mittelalter befassen.

In aller Kürze
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v.l.n.r.  
Ursula Hebben 
(VHS Neuss), 
Marcus Velke-

Schmidt (CSG), 
Queerbeauftragter 
Niklas Wolfgruber 
(Stadt Neuss) und 

Bürgermeister 
Reiner Breuer

Zur Eröffnung an einem warmen Frühlingstag 
kamen etwa 30 Personen zusammen. Grußwor-
te sprachen die stellvertretende VHS-Leiterin 
Ursula Hebben, Queerbeauftragter Niklas Wolf-
gruber und Bürgermeister Reiner Breuer. Dieser 
berichtete in seiner Ansprache unter anderem von 
seiner Zeit als Jurastudent an der Universität zu 
Köln, wo er die Reformdiskussion der 1990er Jah-
re rund um die Notwendigkeit von Abschaffung 
oder Beibehaltung des § 175 StGB im Zuge der 
deutschen Wiedervereinigung im Rahmen juris-
tischer Lehrveranstaltungen hautnah mitbekam. 

Eine Ausstellung wie „Im Namen des Volkes!? 
– § 175 StGB im Wandel der Zeit“ hatte es 
zuvor in Neuss noch nicht gegeben. Das CSG 
erhielt damit Gelegenheit, in der Nachbarstadt 
an Etablierung und Ausbau queerer Strukturen 
unmittelbar mitzuwirken. Kurator und CSG-
Vorsitzender Marcus Velke-Schmidt führte die 
Anwesenden in die Thematik der Ausstellung 
ein und hatte Gelegenheit, Bürgermeister Reiner 
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Breuer ausgewählte Teile persönlich 
näher zu bringen. Soweit erkennbar, 
hinterließen die Exponate einigen 
Eindruck bei den Besucher*innen – 
einzelne Personen, die sich nicht von 
der Lektüre der ausgestellten Akten-
nachbildungen nicht lösen konnten, 
mussten quasi mit Ende der Veran-
staltung „hinausgekehrt“ werden.

In der zweiten Julihälfte wird „Im Na-
men des Volkes!? – § 175 StGB im 
Wandel der Zeit“ wohl zum vorerst 
letzten Mal in Solingen beim „Klin-
genpride“ zu sehen sein – übrigens 
schon zum zweiten Mal.
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Blick aus dem Obergeschoss über  
die Ausstellung

„Vor dem Sturm“ – kurz vor 
Beginn der Vernissage
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Queeres Gedenken – gestern und heute
Unter diesem Motto stand am 21. Mai 2025 
die neueste Ausgabe der Talkreihe „Quee-
re Geschichte(n)“ des Düsseldorfer Vereins 
„Queere Geschichte(n) Düsseldorf“, an der 
Marcus Velke-Schmidt als Historiker und Vor-
sitzender des CSG teilnahm. 

An dieser Stelle sei einmal darauf hingewie-
sen, dass Düsseldorf derzeit so etwas wie eine 
Avantgarde in der Etablierung und Neuauf
stellung queerer Angebote und Strukturen im 
Rheinland darzustellen scheint – in der letzten 
HISTORY-Ausgabe berichteten wir ja schon 

Talkrunde zum queeren Gedenken in  
der Düsseldorfer Zentralbibliothek im 
KAP 1 - v.l.n.r. Sascha Förster, Astrid 
Hirsch-von Borries, Christoph  
Westermeier, Marcus Velke-Schmidt,  
Marvin Wittiber

Weiterführende Links
Queere Geschichte(n) Düsseldorf
https://www.queere-geschichten-duesseldorf.de
Queere Führungen in Düsseldorf
https://www.kulturvereint-nrw.de/index.
php/stadtfuehrungen-regenbogenmeilen.html

vom Düsseldorfer Theaterprojekt, in dem queere 
Jugendliche sich mit der Geschichte der Verfol-
gung und Emanzipation gleichgeschlechtlicher 
Lebensweisen auseinandersetzten. Schon seit 
einigen Jahren hat das Stadtarchiv Düsseldorf 
als Folge eines städtischen Beschlusses einen 
eigenen LSBTI-Sammelschwerpunkt und ver-
fügt darüber hinaus seit 2021 mit dem „Seltsam 
klassischen Denkmal“ über ein inklusives queeres 
Mahnmal am Rheinufer der Altstadt. Ab dem 28. 
Juni 2025 wird die Stadt jährlich an die queeren 
Opfer der NS-Verfolgung mit einer Gedenkver-
anstaltung erinnern – genau an dem Tag, an dem 
1937 in der NS-Zeit in Düsseldorf die Verfol-



E-Mail: stein@fv-csg.de oder unter 
www.csgkoeln.org/history

Auf den Geschmack
gekommen?

 
 

 
Abonnieren Sie unser  

Vereins-Magazin einfach per

Aufgrund der hohen Nachfrage bieten wir 
den portofreien Bezug unseres Mitglieder- 
Magazins HIStory zum Jahrespreis von 
19,85 € an. Das HIStory erscheint 3-mal 
jährlich.

Der Bezug beginnt mit der nächsten  
Ausgabe. Eine Abbestellung ist jederzeit  
möglich; zu viel gezahlte Beträge werden 
erstattet.
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Autor:
Marcus Velke-Schmidt  
Vorstandsvorsitzender  
Centrum Schwule  
Geschichte

Ein ausführlicher Bericht zur Veranstaltung von Oliver Erdmann (Vorsitzender Queere Geschichte(n) 
Düsseldorf ) findet sich unter https://www.duesseldorf-queer.de/talkreihe-queere-geschichten-teil-6/

Gedenken und zogen zum Ende der Veranstal-
tung das Fazit, dass Gedenken keineswegs stau-
big oder antiquiert sein muss. Astrid Hirsch-von 
Borries wies auf die freudigen Aspekte hin, die 
Gedenken gerade in queeren Zusammenhängen 
auch haben kann, und für Marvin Wittiber kann 
Gedenken auch gemeinsames Singen, Tanzen 
und Trinken sein – auch und gerade für diejeni-
gen aus unserer Community, die genau dies nicht 
mehr können. <<<

gung schwuler Männer im Rahmen einer „Son-
deraktion“ begann. Und auch der Verein „Queere 
Geschichte(n) Düsseldorf“ passt ebenso in das 
Bild von Avantgarde wie die seit Mai 2025 statt-
findenden neuen queeren Stadtführungen von 
„Kultur vereint NRW“ in der Landeshauptstadt. 

Bei der Talkrunde zum queeren Gedenken kamen 
neben Marcus Velke-Schmidt die Historikerin 
Astrid Hirsch-von Borries (NS-Mahn- und Ge-
denkstätte Düsseldorf ), Künstler Christoph Wes-
termeier (Vorsitzender Künstlerverein Malkasten 
Düsseldorf ) und Marvin Wittiber (Regisseur, The-
aterkollektiv DüsselDrama) unter der Moderation 
von Sascha Förster (Leiter Theatermuseum Düssel-
dorf ) zusammen. Die Akteur:innen berichteten 
den etwa 20 bis 30 Anwesenden von ihren eige-
nen Projekten im Zusammenhang mit queerem 
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Centrum Schwule Geschichte beim Kölner 
Christopher Street Day (CSD) 2025

Centrum Schwule Geschichte (CSG) 
setzt Zeichen für Sichtbarkeit und Vielfalt
Beim Kölner CSD 2025 zeigte das CSG erneut 
seine starke Präsenz und Engagement für die 
Rechte und Sichtbarkeit der queeren Community. 
Während weltweit und auch in Deutschland zu-
nehmende queerfeindliche Straftaten sowie poli-
tische Äußerungen, wie z. B. die von Bundestags-
präsidentin Julia Klöckner und Bundeskanzler 
Friedrich Merz, über das Verbot der Regenbogen-
fahne am Reichstag, eine angespannte Stimmung 
schüren, setzt die Kölner Community ein deutli-
ches Zeichen für Akzeptanz und Toleranz.

Laut der Kölner Oberbürgermeisterin Henriette 
Reker ist der CSD „eine wichtige Gelegenheit, 
für Sichtbarkeit, Akzeptanz und Gleichberech-
tigung einzustehen.“ Besonders hervorzuheben 
war die symbolische Geste, bei der sie die Regen-

bogenfahne am historischen Rathaus hisste – ein 
klares Bekenntnis zu Vielfalt, Toleranz und ge-
genseitigem Respekt. 

Das CSG trug ebenfalls aktiv zum vielfältigen 
Programm bei. Am 29. Juni lud es gemein-
sam mit dem Kölner Frauengeschichtsverein 
und den ALTERnativen von rubicon zu einem 
Stadtrundgang ein. Dabei wurden Stationen der 
Lesben- und Schwulengeschichte erkundet. Am 
4. Juli folgte eine Talkrunde auf der Alter Markt 
Bühne, bei der die Bedeutung queerer Geschichte 
und ihre Aktualität diskutiert wurden. Abschlie-
ßend präsentierte sich das CSG mit einem Stand, 
an dem lebendige Gespräche über ihre Arbeit 
und Aktivitäten stattfanden. <<<
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Redaktion:
Holger Willms
Vorsitzender  
Förderverein Centrum 
Schwule GeschichteFo
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Entwicklung der 
NRW Landes-
netzwerk Ziele 
durch die DAKU 
Mitglieder 

Auftakttreffen zur Gründung eines Landes-
netzwerks der Kulturfördervereine in NRW

Seit Ende 2024 engagiert sich der Dachverband 
der Kulturfördervereine (DAKU) aktiv für den 
Aufbau eines landesweiten Netzwerks in Nord-
rhein-Westfalen. Im Rahmen dieser Initiative 
wurden bereits sechs regionale Vernetzungscafés 
im Bundesland veranstaltet. Unterstützt wird 
das Projekt dabei von der NRW-Stiftung sowie 
der Landesarbeitsgemeinschaft der Freiwilli-
genagenturen (lagfa) NRW und den örtlichen 
RKP-Büros.

Obladen-Kauder (Krefelder Kulturrat) sowie 
Holger Willms (Förderverein Centrum Schwule 
Geschichte Köln) gebeten. Gemeinsam erarbeite-
ten sie eine Veranstaltungsagenda und Diskus-
sionsgrundlagen aus, auf dessen Basis die Teil-
nehmer die ersten Ziele des Netzwerks in den 
Bereichen Öffentlichkeitsarbeit, Zusammenar-
beit, Partnerschaften und Weiterbildung festleg-
ten konnten. Die Mitglieder werden diese Ziele 
bis zum nächsten Treffen im September weiter 

Am 27. Juni 2025 fand schließ-
lich das offizielle Auftakttreffen zur 
Gründung des Landesnetzwerks im 
Haus der Stiftungen in Düsseldorf 
statt. Ziel ist es auf regionaler Ebene 
die Zusammenarbeit der Kulturför-
dervereine zu stärken und ihnen eine 
stärkere Stimme in Gesellschaft und 
Politik zu verleihen.

Zur Vorbereitung auf dieses Treffen hatte der 
DAKU um Unterstützung bei den Mitglieder 
Tobias Bäcker (Bürgerstiftung Rohrmeisterei 
Schwerte), Dr. Jürgen Bild (Theaterförderverein 
Hagen), Thomas Grünert (Heimatverein Gre-
ven), Peter Landmann (Kempen Klassik – För-
derverein der Kempener Klosterkonzerte), Dr. Julia 

ausarbeiten und die Netzwerkgrün-
dung vorantreiben.

Bereits existieren Landesnetzwerke 
in Hessen, Thüringen und 
Mecklenburg-Vorpommern. Der 
Aufbau weiterer Netzwerke ist im 
Gange, mit dem Ziel, langfristig 
eine bundesweite Länderallianz im 
Rahmen des DAKU zu etablieren. <<<
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Rhenio Colonius:

Zwischenruf

TV- und Presse-Echo
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Fundstück im CSG-Ausstellungskatalog 
„Himmel und Hölle“

Ein Hutfabrikant auf Abwegen (?) und ein 
Mausoleum

Als ich zufällig letztens bei Kaffee und einem 
sanften Grappa in meinem Lieblings-Café die 
Morgenzeitungen las, fiel mir eine Annonce 
der Tourist-Information Bad Breisig auf. Lange 
nicht mehr in dieser kleinen Sommerfrische am 
Rhein zwischen Bonn und Koblenz, direkt an 
der B9, gewesen – und ich wollte mir doch im-
mer schon das dortige Mertés-Mausoleum an-
schauen. Dort wurde der Hut-Fabrikant Albert 
Mertés beigesetzt, der im CSG-Ausstellungska-
talog zur Ausstellung „Himmel und Hölle – 100 
Jahre schwul in Köln“ von 2003 im Zusammen-
hang mit den “Rosa Listen“ erwähnt wird. 

Vom Ausstellungskatalog sind noch wenige Ex-
emplare beim CSG vorhanden. Zum gleichen 
Thema ist von Balser/Kramp/Müller/Gotz-
mann das schöne Buch „Himmel und Hölle – 
das Leben der Kölner Homosexuellen von 1945 
– 1969“ noch antiquarisch erhältlich.

Ein Ausflug nach Bad Breisig

Der kleine Kurort liegt malerisch am Rhein – 
sehenswert ist die kleine Rheinpromenade mit 
malerischen Fachwerkhäusern und ansprechen-
den Gastronomie-Angeboten. Altbekannt ist 
das Hotel Anker mit Restaurant und Kaffee-
garten-Tischen direkt am Rhein sowie das Ho-
tel Vier Jahreszeiten mit einer wunderschönen 
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Balser/Kramp/Müller/
Gotzmann 
Himmel und Hölle – 
das Leben der Kölner 
Homosexuellen von 
1945 – 1969 
Emons-Verlag,  
270 Seiten, antiquarisch

LESE-TIPP 
Ausstellungskatalog 
Himmel und Hölle – 
100 Jahre schwul in 

Köln 
Selbstverlag 2003,  

95 Seiten

Centrum 
Schwule 
Geschichte

Himmel und Hölle
100 Jahre schwul  in Köln

Rheinterrasse. Uschis Kulturbackhaus 
(Bäckerei und Café) an der Zehner 
Straße bietet hervorragende Backwa-
ren. Sehenswert außerdem der Temp-
lerhof von 1215, das Schultheißenhaus 
an der Biergasse und das alte Rathaus 
mit Puppenmuseum. Westlich der B9 
liegen die vom historischen Geyr-
Sprudel gespeisten Römer-Thermen. 
Gegenüber am anderen Rheinufer 
thront das Schloss Arenfels bei Bad 
Hönningen, etwas weiter in der Nähe 
an der Zufahrt zur Autofähre ist noch 
ein römischer Limes-Turm erhalten.

Aber wir wollen ja zum Mausoleum. 
Es liegt direkt gegenüber dem schö-
nen Kurpark an der B9, der durch 
die Vielfalt und Exotik des Baumbe-
standes seine Einzigartigkeit erhält 
und ein Kleinod in Bad Breisig dar-
stellt. Von der B9 sind es nur ein paar 
Schritte über die Reste eines alten 
Friedhofs zum Mausoleum.



Mertés-Mausoleum 
aus dem alten 
Friedhof von Bad 
Breisig, Bau im 
Jugendstil 1911/12
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„In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ent-
wickelte die Polizei neue Methoden der Verbre-
chensbekämpfung und -vorbeugung: sie erfasst, 
registriert und fotografiert Verdächtigte und Ver-
urteilte in Listen. In diese Liste wird auch auf-
genommen, wer sich eines Verstoßes gegen § 175 
RStGB verdächtigt macht oder verurteilt wurde.

Der Kölner Kaufmann Albert Mertés (1853-
1924) wird Anfang des 20. Jahrhunderts in 
die Kölner Liste der „homosexuell Verdächtigen“ 
aufgenommen und bemüht sich vergeblich um die 
Streichung seines Namens. Er besitzt mehrere 
Hutgeschäfte in Köln und Berlin, unter anderem 
in der Kölner Schildergasse. Verheiratet ist er mit 
Hermine Habig, der Tochter eines Wiener Hut-
fabrikanten. In Niederbreisig am Rhein (heutiges 
Bad Breisig) hat er eine Sommervilla.

Chronik der Vorfälle: Sommer 1896: Albert Mer-
tés wird nahe einer Berliner Kaserne zum ersten 
Mal verhaftet, er soll einem Soldaten „für Gestat-
tung homosexueller Handlungen“ Geld gegeben 
haben. Nach einer ergebnislosen Gegenüberstel-
lung wird Mertés am nächsten Morgen wieder 
frei gelassen.

Ende Dezember 1901: Mertés wird zum zweiten 
Mal verhaftet. Diesmal wirft man ihm vor, er 
habe mit einem jungen Mann in einer Türnische 

„widernatürliche Unzucht getrieben oder treiben 
wollen“. Das Protokoll vermerkt, dass Mertés bei 
der Verhaftung das Hemd hinten aus der Hose 
heraushing, er „dieselbe also zweifellos hinten he-
runtergelassen haben“ musste. Die Beamten wer-
ten dies als „Anschein einer passiven Betätigung“. 
Das Verfahren wird eingestellt, da Beweise feh-
len. Die Kölner Kripo behält Mertés von nun an 
im Auge. Er wird von Polizeibeamten auf Pis-
soirs gesehen, wo er angeblich auf „geeignete junge 
Männer“ wartet – strafbare Handlungen können 
ihm aber nicht nachgewiesen werden. 

Einige Jahre später: Mertés gerät nun auch ins 
Blickfeld der Düsseldorfer Polizei. Er ist in der 
dortigen Szene unter dem Spitznamen „Hutkö-
nig“ bekannt und erregt dadurch Aufsehen, dass er 
regen Verkehr mit Ulanen (Kavalleristen) pflegt. 
Er fährt mit ihnen im offenen Wagen durch die 
Stadt und bewirtet sie in Gaststätten. Strafbare 
Handlungen sind Mertés allerdings auch in Düs-
seldorf nicht nachzuweisen. 

1909/11: Auf eine Anfrage des Berliner Homose-
xuellen-Referats erteilen Kölner Beamte die Aus-
kunft, dass Mertés homosexuell verdächtig und in 
den entsprechenden Kölner und Düsseldorfer Lis-
ten eingetragen sei, dass jedoch besondere Tatsa-
chen nicht vorlägen. Hintergrund ist der Prozess 
gegen einen Oberleutnant Albrecht von Trotha Fo

to
: R

he
ni

o 
C

ol
on

iu
s



Mertés-Mausoleum mit  
Aussen- und Innenansicht
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von der Gardekavallerie, dem vorgeworfen wird, 
dass er zu Mertés in „unsittlichen Beziehungen“ 
gestanden habe. Wieder ist nichts zu beweisen – 
Trotha wird freigesprochen und damit ist auch 
Mertés entlastet.

1912/14: Nachdem Mertés erfahren hat, dass er 
in Köln und Düsseldorf in den Homosexuellen-
Listen geführt wird, bemüht er sich um die Strei-
chung seines Namens. Er schaltet prominente 
Anwälte ein (u.a. die Verteidiger des Fürsten im 
Eulenburg-Prozess). In Düsseldorf hat Mertés 
Erfolg. In Bezug auf die Kölner Liste entscheidet 
der preussische Minister des Innern, das Mertés 
zu Recht in der Liste geführt wird; nur weil seit 
langen keine neuen Verdachtsmomente gegen ihn 
aufgekommen sind, soll er „fortan nicht mehr als 
homosexuell verdächtig“ behandelt werden. 

Mertés ist entgegen der Vermutung, dass der Ein-
trag in die Rosa Listen sein bürgerliches Ansehen 
in Frage stellen würde, in Bad Breisig, seinem 
Sommersitz, in guter Erinnerung. Aufgrund sei-
nes sozialen Engagements wurde er 1921 zum 
Ehrenbürger ernannt. Wichtig für die Erinne-
rung an ihn ist das Jugendstil-Mausoleum, das 
er 1911 für seine früh verstorbene Tochter errich-
ten ließ. Das Mausoleum wurde 2001 umfassend 
restauriert, Mertés fand dort 1924 seine letzte 
Ruhe.

Ein schlimmes Schicksal ereilte jedoch seinen Sohn 
Albert Peter, in den Akten als „polizeibekannter 
Homosexueller“ bezeichnet. Er wurde in den 
1930er Jahren und zuletzt 1940 wegen Versto-
ßes gegen § 175 RStGB verhaftet. Im Juli 1941 
wurde Vorbeugehaft gegen ihn verhängt, im 
Herbst 1941 wurde er in das KZ Sachsenhausen 
bei Berlin überführt. Am 20. Februar 1942 kam 
er dort unter nicht geklärten Umständen zu Tode. 
In Breisiger Veröffentlichungen ist der Tod von 
Albert Peter Mertés verzeichnet, sein besonderes 
Schicksal scheint jedoch in seiner Heimatstadt 
nicht bekannt zu sein – oder wird dort schamhaft 
verschwiegen.“

„Himmel und Hölle –  
100 Jahre schwul in Köln“ <<<
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Lili Elbe, Kopenhagen, 1930

Lili Elbe 
Eine transgender-Pionierin
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Lili Elbe ist eine Persön-
lichkeit aus der Queeren 
Geschichte, die trotz ihres 
großen Mutes und in ihrer 
Funktion als Pionierin 
selbst in queeren Räumen 
oft nicht allzu bekannt ist.
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Lili Elbe (Einar 
Mogens Andreas 
Wegener), gebo-
ren am 18. De-
zember 1882 in 
Vejle in Däne-
mark, war neben 
Dora Richter 
eine der ersten 
t r an s * i d en t en 
Frauen, die den 
medizinischen 
operativen Weg 

der Angleichung, aber vor allem auch der 
Anerkennung ging. Sieht man sich heute die 
Entwicklung sowohl gesellschaftlich als auch 
rechtlich für trans* Personen an, ist ein leicht 
positiver Trend zu beobachten, gleichzeitig 
aber auch nach wie vor eine Invalidierung und 
Abwertung von ganzen Lebensrealitäten der 
betreffenden Personen. Noch lange nicht ist 
die Gesellschaft an einem Punkt angekommen, 
Geschlechtsidentität als fluide und weniger bi-
när zu verorten. 
Das sogenannte 
Transsexuellen-
gesetz (TSG) 
wurde erst im 
November 2024 
durch das Selbst-
bestimmungsge-
setz (SBG) abge-
löst, erst seit einer 
Reform im Jahre 
2011 durften 

Menschen ihren Namen und Personenstand 
ändern, ohne eine Zwangssterilisierung über 
sich ergehen zu lassen. Erst ab diesem Zeit-
punkt im Jahr 2011 war offiziell der bürokra-
tische Vorgang klar getrennt von der medizi-
nischen Transition. In der Umsetzung war das 
jedoch oft anders. In Anbetracht der Hürden, 
die trans* Personen sowohl in der Vergangen-
heit als auch in der Gegenwart überwinden 
mussten und müssen, lässt sich mutmaßen, wie 
schwer es für Lili Elbe zu ihrer Zeit gewesen 
sein muss, auf offiziellem Wege die Operatio-
nen zu erwirken und in ihrer Identität als Frau 
anerkannt zu werden. 

Schon früh zeigte sich bei Lili eine künstleri-
sche Begabung in der Malerei. Als sie an der 
königlichen Dänischen Kunstakademie zu stu-
dieren anfing, lernte sie dort ihre Kommilitonin 
Gerda Gottlieb kennen – ihre zukünftige Frau. 
Lili hatte in ihrer Position als männlich mar-
kierte und gelesene Person deutlich schneller 
einen Erfolg in ihrer Kunst zu verzeichnen als 
ihre ebenfalls sehr begabte Ehefrau. Lili zeich-
nete vorwiegend Landschaften und Architek-
tur – Gerda widmete sich in ihren Bildern vor 
allem dem Thema Mode. Es wird spekuliert, 
dass dies die erste Möglichkeit für Lili war, 
sich auch einem anderen Menschen in Frauen-

Gerda Wegener  
geb. Gottlieb und  

Einar Mogens  
Andreas Wegener 
(Lili Elbe), 1924

Dora Richter, frei 
und unbeschwert 
nach der Kastration,  
ca. 1930



Lili Elbe von Gerda Wegener ca. 1928
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ben, ein wichtiger Teil war, ist naheliegend. Das „Spiel“ 
wurde immer mehr in Lilis sonstiges Leben erweitert, 
bis schließlich klar war, dass viel mehr die männliche 
Persönlichkeit, mit der Lili bisher gelebt hatte, eine Rolle 
war, die sie gespielt hatte.

Wie der nachfolgende Weg von und für Lili war, ist 
nicht dokumentiert, um 1927-1930 jedoch beschloss sie 
sich operativen angleichenden Maßnahmen zu unterzie-
hen, für die es damals noch nicht mal einen Namen, ge-
schweige denn gängige Verfahren gab. Ihr Weg führte sie 
schließlich in das Institut für Sexualforschung in Berlin 
unter der Leitung von Magnus Hirschfeld. Nach vielen 
Untersuchungen und teilweise stigmatisierenden, über-
griffigen Erfahrungen von Ärzten, die sie auch immer 
wieder psychisch pathologisierten, wurden schließlich 
die ersten Operationen vorgenommen. Während dieser 

kleidung gefahrlos zeigen zu kön-
nen: nicht selten stand sie Modell 
für die Mode, die Gerda auf der 
Leinwand abbildete. Schnell ent-
wickelte sich eine Art Rollenspiel 
zwischen den beiden, sobald Lili 
in die weiblich verorteten Kleider 
stieg. Wie genau der Prozess zur 
inneren Erkenntnis für Lili ablief, 
lässt sich natürlich nicht beurtei-
len. Dass die Persönlichkeit, die 
Lili und Gerda in diesem Spiel 
erfanden und Lili den Namen ga-

Capri, Italien bei 
 Einar Mogens Andreas Wegener  

(Lili Elbe) ca. 1920

Schloss Charlottenborg, Kopenhagen, Stich 
ca. 1875, seit 1754 Sitz der Königlich 
dänischen Kunstakademie



Prof. Dr. med. Oberreg.-Med.-Rat 
Kurt Warnekros ca. 1940
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Zeit stand Lili eng im Kontakt zu Kurt Warne-
kros, einem etablierter deutschen Gynäkologe, 
der seinen beruflichen Erfolg aufs Spiel setzte, 
da er immer wieder aneckte, indem er sich of-
fen für Lilis Anerkennung als Frau aussprach 
und sie auch in den folgenden Schritten aktiv 
unterstützte. Die ersten Operationen fanden 
in Berlin statt. Medizinisch wäre eine besse-
re Versorgung wahrscheinlich in der Dresdner 
Frauenklinik gegeben gewesen, die Lili mit 
ihrer körperlichen Beschaffenheit jedoch ver-
wehrt wurde. Die Bedingung, um in Dresden 
behandelt zu werden, war eine Penektomie 
(Entfernung des Penis), die dementsprechend 
vorher in Berlin durchgeführt wurde. In einem 
Zeitraum von mehreren Monaten wurde sie 
dann schließlich mehrfach in Dresden ope-
riert, um eine zufriedenstellende Angleichung 
zu erzielen. Teilweise gibt es Widersprüche in 
der Dokumentation der durchgeführten Ein-
griffe, so besagen manche, dass der Versuch 
unternommen wurde, Lili eine funktionieren-
de Gebärmutter einzusetzen und andere, dass 
dieser Versuch nicht unternommen wurde, 
sondern stattdessen eine Vaginoplastik durch-
geführt wurde. Ziemlich sicher jedoch ist, dass 
nur eine dieser Operationen erfolgte.  Neben 
den chirurgischen Eingriffen wurden auch 
Blutuntersuchungen veranlasst, die immer 
wieder einen weiblichen genetischen Abdruck 
verzeichneten. Dementsprechend wird ange-
nommen, dass Lili intersexuell war.

hatte. So gibt es Berichte, in denen verzeichnet 
wurde, dass Lilis Stimme sich stark veränderte 
und im Verlaufe beinahe einem Sopran glich. 
Krankenschwestern (damals arbeiteten aus-
schließlich Frauen als Pflegerinnen) nahmen 
Lili ganz selbstverständlich als Frau wahr und 
zeigten sich überrascht, wenn sie sich zu outen 
entschloss. Nach vielen Monaten war der Hei-
lungsprozess schließlich so weit abgeschlossen, 
dass Lili 1930 als gesunde Frau entlassen wur-
de. Im Folgenden genoss sie ihr neues Leben 
zusammen mit ihrer Frau Gerda in Kopenha-
gen. Erst in dieser Zeit nahm sie den Namen 
„Elbe“ an, der für sie für einen Neuanfang ver-
bunden mit dem Ort des Geschehens stand. 

Für Lili gehörte zu ihrer neu gewonnenen kör-
perlichen Weiblichkeit auch der sich immer 
stärker ausprägende Wunsch, eine biologische 
Mutter sein zu können. Nach einigen Diskus-
sionen mit dem behandelnden Operateur reis-
te sie schließlich ein Jahr später, im Jahr 1931, 
erneut nach Dresden für eine finale Operation 
– es liegt daher nahe, dass die Dokumentati-
on über das Einsetzen einer Gebärmutter die 
richtige Version von Lilis Operations-Historie 
ist. In Folge dieser letzten geplanten Operati-
on kam es wahrscheinlich zu körperlichen Ab-
stoßreaktionen und einer Sepsis, die Lili mit 
der Zeit unter starken Schmerzen und Fieber 
leiden ließ. Mit fortlaufender Zeit wurde sie 
immer schwächer und spürte, dass sie den 
Prozess nicht überleben würde. Vier Monate 
später starb sie im Kreis ihrer Familie. Ihr To-
destag ist auf den 12. September 1931 datiert. 
Während des Krieges sind viele Dokumente 
und Aufzeichnungen vernichtet worden oder 
verlorengegangen. Bekannt jedoch ist, dass Lili 
viele Briefe verfasste und Tagebuch schrieb. Ei-
nige Auszüge sind erhalten geblieben, so auch 
einer der wahrscheinlich letzten im gleichen 
Monat kurz vor ihrem Tod: „… Jetzt weiß ich, 
dass der Tod kommt … ich habe heute Nacht 
von Mutter geträumt …sie nahm mich in ihre 
Arme … sie sagte Lili zu mir … und Vater war 
auch dabei …“ (Quelle: Bundesstiftung Magnus 
Hirschfeld)

Nach den ers-
ten Operatio-
nen war eine 
s ign i f ikante 
Veränderung 
in Lilis Auf-
treten und 
p h y s i s c h e n 
Begebenhei-
ten zu beob-
achten, auf 
die bis dato 
niemand eine 
E r k l ä r u n g 



Filmplakat „The Danish Girl“, 2016

Deutsche Ausgabe von „Man into Woman“, 1923
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Woman“ ist aber auf dem freien Markt in 
Deutschland nicht mehr verfügbar und wird 
aktuell nicht verlegt. Ein literarischer Umriss 
von Lilis Leben angelehnt an das ursprüng-
liche Buch ist unter dem Namen „Die Ge-
schichte von Lili Elbe – ein Mensch wechselt 
sein Geschlecht“ zu finden. Des Weiteren gibt 
es den Film „The Danish Girl“ unter der Regie 
von Tom Hooper aus dem Jahre 2015, der sich 
mit Lilis Biografie beschäftigt. Wenngleich der 
Film in vielen Punkten Lilis Geschichte realis-
tisch nachzeichnet, gibt es auch ergänzte Sze-
nen, die rein fiktional sind. Beispielsweise gibt 
es weder Beweise noch Widerlegungen dafür, 
dass Lili auch sexuell mit Männern verkehrte.

Dank mutiger Vorreiter:innen wie Lili ist 
überhaupt erst Entwicklung möglich. Vor al-
lem in der Medizin sind gängige Verfahren 
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das Resultat von jahrelanger Forschung am 
Menschen. Try and Error auf Kosten derer, 
die sich entscheiden, etwas Neues mit völlig 
unbekanntem Ausgang zu wagen. Auch wenn 
viel Wissen der Medizingeschichte aus dunk-
len Quellen durch moralisch und ethisch nicht 
vertretbare Verfahren gewonnen wurde – was 
hier einmal klar benannt werden muss – ver-
dient es Beachtung, wenn jemand als ein Akt 
der Selbstbestimmung den Sprung ins Unbe-
kannte wagt – so wie Lili Elbe. Durch ihren 
Mut und ihre Resilienz wurden Grundlagen 
geschaffen, die heute vielen trans* Personen 
medizinische Behandlungen ermöglichen. 
Dafür gebührt Lili Elbe großer Dank und An-
erkennung. <<<

Autor:
Janosh Wennemer

Ihre Frau Gerda nahm Lilis Eintragungen, 
Briefe und Notizen als Vorlage für ein Buch, 
das offiziell jedoch nicht von ihr, sondern von 
einem Autor unter Pseudonym veröffentlicht 
wurde. Es erschien unter dem Titel „Man into 
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Von „Homosexuell“  
bis „FLINTA“  
Die Entwicklung queerer Begriffe

Gastbeitrag
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Frühe Begriffe: Homosexualität im  
18. und 19. Jahrhundert

Die sogar bis heute relevanteste sprachliche 
Entwicklung entstammt noch aus dem spä-
ten 18. bis frühen 19. Jahrhundert. Der vom 
österreich-ungarischen Schriftsteller und Ak-
tivisten Karl Maria Kertbeny eingeführte und 
von Arzt und Sexualwissenschaftler Magnus 
Hirschfeld gepflegte Begriff des „Homosexu-
ellen“ löste die bis dato gebrauchten Begriffe 
des „Uranismus“ und der „Kontrasexualität“ 
sowohl publizistisch als auch wissenschaftlich 
ab. Hirschfeld gebrauchte ebenfalls das Syno-
nym des „dritten Geschlechts“, der alle Identi-
täten, die nicht unter den Schirm der binären 
Geschlechter und der Heterosexualität fielen, 
abdeckte.

 „Homosexuell“ ist etymologisch zwar abge-
leitet vom Griechischen „homos“ (gleich) und 
„sexos“ (Geschlecht) und stand in keiner puren 
männlichen Konnotation, wurde jedoch im 
allgemeinen Sprachgebrauch ausschließlich als 
Bezeichnung für die Anziehung von Männern 
gegenüber anderen Männern genutzt. Frauen, 
die sich von anderen Frauen angezogen fühl-
ten, wurden jedoch auch mit Begriffen mit 
griechischen Wurzeln behandelt. Benannt 
nach der antiken Dichterin Sappho von der 

„Homosexuell“, „queer“, „LGBT“, 
„FLINTA*“

All diese Begriffe haben eine Gemeinsamkeit, 
nämlich die Beschreibung für Personen, die 
nicht in die cis-heteronormative und patriar-
chale Gesellschaft passen. Jedes dieser Syno-
nyme gilt als politisch korrekt und gängig im 
deutschsprachigen Raum. Der Weg und die 
Entwicklung jener Begriffe ist jedoch eine lan-
ge, schwierige und durchaus unübersichtliche 
Geschichte. Und während manche Umschrei-
bungen in der Vergangenheit gelassen wurden, 
zeigen andere eine größere Langlebigkeit. 
Wiederum andere entwickelten sich brandneu, 
um dem sozialen und politischen Zeitgeist 
besser gerecht zu werden. Wie aber gestaltete 
sich die Entwicklung im Deutschen von ne-
gativ konnotierten Synonymen wie „warmer 
Bruder“ zu politisch korrekten Akronymen 
wie „LGBT“ in den etwa letzten anderthalb 
hundert Jahren?

Karl Maria Kertbeny, 
Erfinder der Worte „homo-
sexuell“ und „heterosexuell“, 
um 1855/60

Dr. Magnus Hirschfeld,  
Arzt und Sexualwissen-

schaftler, 1919

Insel Lesbos, die bekannt 
dafür war, über die Schön-
heit ihrer Schülerinnen 
und Freundinnen zu dich-
ten, erhielten jene Frauen 
den Titel der „Lesbierin“ 
und begingen die „sapphi-
sche Liebe“.

Abwertende Begriffe 
und deren Ursprünge

Zeitgleich waren andere 
Synonyme mit absichtlich 
negativer Konnotation im 
Umlauf. Der „warme Bru-
der“ als Umschreibung für 
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homosexuelle Männer stammt, laut einiger 
Spekulationen, sogar noch aus dem Mittelal-
ter. Jener könnte auf die, eigentlich im Zöli-
bat lebenden, Tempelherren des Mittelalters 
anspielen, denen untereinander homosexuelle 
Handlungen vorgeworfen wurden. Inwiefern 
„warm“ zum Synonym für gleichgeschlechtli-
che Anziehung wurde, ist nicht eindeutig. Vie-
le Vermutungen zielen auf die „warmen Ge-
fühle“ jener Männer gegenüber dem eigenen 
Geschlecht. Diese blieben also in ihren Ge-
fühlen nicht kalt, im Vergleich zu heterosexu-
ellen Männern. Andere sehen die Verbindung 
im etymologischen Verständnis des Wortes im 
18. Jahrhundert, wo „warm“ identisch mit „le-
benslustig“ oder „herzlich“ war. Interessant ist 
hier die Ähnlichkeit zum englischen „gay“, das, 
bevor es zum Begriff für Homosexualität wur-
de, als „happy“ oder „lucky“ im sprachlichen 
Gebrauch war.

Ähnlich zum „warm“ ist der Begriff „schwul“, 
der im deutschen heute am meisten im um-
gangssprachlichen Gebrauch ist. Nach 
Sprachwissenschaftler*innen stammt das Wort 
aus dem Niederhochdeutschen des 18./19. 
Jahrhunderts. Durch Berliner Mundart wurde 

das Wort „schwül“, welches drückende feuch-
te Hitze beschreiben sollte, umgeformt zu 
„schwul“ und wurde als Synonym für homose-
xuelle Männer umfunktioniert. 

NS-Zeit und Nachkriegsjahre:  
Die Verfolgung und Stigmatisierung

In der Zeit von 1933-1945 war der Begriff 
des „Homosexuellen“ der gängigste, falls eine 
Beschreibung der Person nötig war. Homo-
sexuelle Personen wurden vom NS-Regime 
strafrechtlich verfolgt, inhaftiert und ermordet. 
Tabellen zur Kategorisierung von Personen in-
nerhalb der KZs zeigen jenen Begriff im Zu-
sammenhang mit dem, später als Kampfsym-
bol gebrauchten, Rosa Winkel. Homosexuelle 
Frauen wurden als „Asoziale“ kategorisiert und, 
obwohl sowohl während der Weimarer Repu-
blik als auch in den Nachkriegsjahren keine 
aktive strafrechtliche Verfolgung ihnen gegen-
über herrschte, war weibliche Homosexualität 
ebenfalls untersagt. 

In der Zeit nach 1945, besonders in den 1950er 
und 1960er Jahren, kamen von der Nach-
kriegsregierung Deutschlands, die auf christ-
lich-katholischen konservativen Werten ba-
sierte, auf eine Steigerung in der Geburtenrate 
abzielte und durch den Ost-West-Konflikt ge-
prägt war, neue Bezeichnungen für homosexu-
elle Männer auf. Die Begriffe „Moskaus neue 
Garde“ oder 175er, nach dem 1871 eigeführten 
Paragrafen 175, der homosexuelle Handlun-
gen zwischen Männern strafbar machte, ver-
deutlichten die feindselige Stellung der Regie-
rung und der Gesellschaft gegenüber schwulen 
Männern. Jene Feindbild-Erzeugung durch 
Regierung und Gesellschaft führte dazu, dass 
homosexuelle Männer versuchten sich von 
Stigmata ihrer Sexualität freizumachen.

Es erfolgte eine Distanzierung zum Begriff 
der „Homosexualität“, da davon ausgegangen 
wurde, dass die Konnotation zum Part der 
„Sexualität“ negative Wertvorstellungen inner-
halb der cis-hetero dominierten Gesellschaft Fo
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Darstellung einer jungen Frau mit Schreibgerät, 
seit der Entdeckung 1760 als Sappho bezeichnet; 
Fresko aus Pompeji, zwischen 55 und 79 n. Chr.
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Tafel mit farbigen Kennzeichen (Win-
keln) für Häftlinge in Konzentrations-
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hervorrief. Das von der Gesellschaft geprägte 
„Unzucht“-Label, welches schwulen Männern 
auferlegt wurde, sollte mit dem Umschwung 
von „homosexuell“ zu „homophil“ bzw. „Ho-
moerotik“ erreicht werden. Es sollte deutlich 
gemacht werden, dass es kein unzüchtiges Ver-
halten in der schwulen Lebensweise gab und 
sittlich keine Unterschiede zur heterosexuellen 
Lebensweise bestanden.

Oftmals wurden auch homosexuelle Personen 
als „Freunde“ bezeichnet, um das Aufsehen 
klein zu halten. 

Die politische und soziale Situation von ho-
mosexuellen Frauen war, wie bereits erwähnt, 
nicht so prekär wie die ihrer männlichen Ge-
genüber. Erlaubt war jenes jedoch auch nicht 
und anders als männliche Homosexualität 

wurde weibliche gleichgeschlechtliche Liebe 
meistens nicht wahr- oder ernst genommen. 
Meistens wurde weibliche Homosexualität als 
Phase oder als bloße Verleitung von jungen 
Frauen angesehen.

Die Schwulen- und Lesbenbewegung: 
Politische Kämpfe ab den 1960ern

Die späten 1960er und frühen 1970er-Jahre 
brachten einen politischen Umschwung mit 
sich. Die Reform des §175 im Jahr 1969, mit 
der homosexuelle Handlungen nicht mehr 
strafbar waren, und die wachsende Bedeutung 
der Schwulenbewegung in Deutschland schür-
ten den Kampfgeist homosexueller Menschen. 
Während „schwul“ zunächst noch als Belei-
digung heterosexueller Menschen gegenüber 
homosexuellen Männern galt, übernahmen 

immer mehr und mehr Männer 
das Wort als Kampfbegriff und 
gebrauchten ihn mit immer mehr 
Stolz, auch in Bezug zu ihrer po-
litischen Identität. Jedoch gab es 
auch innerhalb der Schwulenbe-
wegung heftige Auseinanderset-
zungen über jene Umdeutung.

Ähnlich ging es homosexuellen 
Frauen. Innerhalb der Schwulen-
bewegung sahen sie sich nicht mit 
ihren Problemen und ihrer Iden-
tität vertreten. Die Probleme les-
bischer Frauen und deren Lösung 
fand sich eher in der Bewegung 
des 2.-Welle-Feminismus. Jedoch 
war es für sie als Identität wichtig 
sich von heterosexuellen Frauen 
politisch und identitär partiell 
abzugrenzen. „Lesbe“ wurde zu 
mehr als nur einem Begriff zur 
Umschreibung der Sexualität, 



Seite 24 <<<

sondern zu einem Teil ihrer politischen Identi-
tät. Sie schlossen sich politisch als „Extragrup-
pe“ der Frauen- und Emanzipationsbewegung 
an und arbeiteten vielfach eng mit den Män-
nern der Schwulenbewegung zusammen. 

Internationale Einflüsse:  
Von „gay“ zu „queer“

Nach den Stonewall Riots in den USA im Jahr 
1969 und durch die wachsende Globalisierung 
verbreitete sich auch in Deutschland in den 
1970er und 1980er-Jahren der Begriff „gay“ 
als Synonym für homosexuelle Männer. In den 
1990er Jahren fand „queer“ in Deutschland 
immer mehr Anklang, besonders innerhalb der 
gay Community. Der Begriff war geeignet alle 
möglichen Identitäten, egal ob sexueller oder 
nicht sexueller Natur, mit einzubeziehen, die 
nicht in die cis-geschlechtliche und heteronor-
mative Gesellschaft passten.

Ebenfalls fand sich immer häufiger die Rei-
hung von „Lesben, Schwule und Bisexuelle“, 
wenn von homosexuellen Personen gespro-
chen wurde. Wissenschaftliche und politische 

Diskurse über das vermeintlich biologische 
und das gesellschaftliche Geschlecht („sex“ 
and „gender“) und die teilweise Anerkennung 
von der Existenz von Intersex und non-binären 
Personen pushte den „queeren“ Begriff, da die-
ser in der Lage war, durch seine ungenaue De-
finition, mehr Menschen zu inkludieren. Diese 

Das Stonewall 
Inn in der 
Christopher 
Street New York 
City im Stadtteil 
Greenwich 
Village, 1969

Stonewall National Monument im Christopher Park gegenüber vom Stonewall Inn Fo
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Ungenauigkeit wurde bereits in den USA in 
den 1980er Jahren während der Aids-Krise 
von Bedeutung. Unter diesen Begriff konnten 
alle Betroffenen, die nicht weiß cis-Gender 
und männlich waren, Gehör und Zugehörig-
keit finden, unabhängig von Geschlecht, Rasse 
und Klasse. 

Von LSB bis FLINTA: Die Erweiterung 
der Community-Bezeichnungen*

Um mehr Inklusion zu schaffen, wurde in 
den späten 90er und 2000er Jahre das zum 
Akronym LSB/LGB (Lesben-Schwule/Gay-
Bisexuelle) verkürzte Synonym mit weiteren 
Buchstaben erweitert, um Platz für weitere 
Identitäten zu schaffen. Die Aufnahme des 
„T“s (für Transsexuelle/Transgender) war hier-
bei der erste Schritt. 

In den 2010ern erreichte man die Abkür-
zung der LGBTQIA* (Lesbian, Gay, Bisexu-
al, Trans, Queer, Intersex, Asexual/agender), 
welches jedoch häufig mit LGBTQ+ verkürzt 
wird. 

Frauen sind seit den 70er/80er Jahren Bestand-
teil der Homosexuellen Bewegung. Allerdings 
gibt es seit den späten 2010ern und frühen 
2020ern innerhalb der Frauen und besonders 
queeren Frauenbewegung eine weitere iden-
titäre Richtung. Das Abgrenzen zur cis-hete-
ronormativen und patriarchalen Gesellschaft 
steht hier im Vordergrund. Die „FLINTA*“ 
(zunächst nur „FLINT“) steht für Frauen, 
Lesben, Intersex, Non-Binär, Trans und agen-
der und sie umfasst alle Identitäten, die nicht 
in die cis-heteronormativen und patriarchalen 
Strukturen der Gesellschaft passen. 

Die Macht der Sprache: Warum  
Begriffe für die queere Community 
wichtig bleiben

Die Entwicklung politischer Begriffe inner-
halb und außerhalb der Community waren 
und sind immer noch von großer Bedeutung. 
Auch wenn „die queere Erfahrung“ nicht uni-
versell ist und jede Erfahrung einzigartig ist, 
kann ein Label bzw. ein Name eine Gruppe 
verbinden und auch stärken. Herausforderun-Fo
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gen innerhalb der Community in Bezug auf 
die Begriffe sind immer noch beständig. So 
wie in den 50er Jahren und bei dem Versuch 
des Vermeidens des Begriffs der „Homosexua-
lität“ gibt es heute auch Personen, die mit dem 
Label „queer“ und „LGBTQ+“ nichts zu tun 
haben wollen oder sich identitär nicht damit 
identifizieren können.

Manchen sind die Anglizismen nicht recht, 
andere finden, dass das Akronym einem Buch-
stabensalat gleiche. Wiederum andere inter-
pretieren die Buchstaben auf eine eigene Art 
und Weise und versuchen Personen aus der 
Community auszuschließen. Besonders bei 
FLINTA* passiert es häufiger, dass der Begriff 
als ausschließlich weiblich konnotiert verstan-
den wird und Personen, die zwar männlich ge-
lesen, sich jedoch nicht als Männer identifizie-
ren, von dieser Gruppe ausgeschlossen werden. 
Der Definition, im allgemeinen Gebrauch, 
für ein aktives und vollständiges Verständnis, 

bedarf es noch etwas Arbeit. Wichtig ist je-
doch, dass der Wille zum Fortschritt und zur 
Inklusion nicht stagniert und nicht in Unver-
ständnis oder für Verweigerung innerhalb der 
Community endet. 

Die Entwicklung von Begriffen im LGBTQ+-
Spektrum zeigt, dass Sprache ein politisches 
Werkzeug ist. Während sich einige Begriffe 
etabliert haben, gibt es weiterhin Diskussionen 
um neue Definitionen. Das Ziel bleibt jedoch 
dasselbe: eine inklusive Sprache, die Vielfalt 
anerkennt. <<<

Autorin
Ricarda Dietz 
Praktikantin im CSG
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Gerds Reisen 
Havarie im Death Valley, Teil 2

Kerouac & Beat-Rebellen, 
Früchte des Zorns &  
Ölsardinen

Buch-Tipps zum Wieder- oder Neu-Entdecken
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Old Fishermans Wharf  
in Monterey California
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geschrieben von John Phillips, Sänger von The 
Mamas and the Papas: „If you’re going to San 
Francisco, be sure to wear some flowers in your 
hair, summertime will be a love-in there.“ Bei 
einem Protest-Happening im Frühjahr 1967 
im Golden-Gate-Park gegen das LSD-Verbot 
war auch der Beat-Generation-Mitgründer 
Allen Ginsberg anwesend. Im Herbst 1967 
schließlich war Haight-Ashbury jedoch durch 
einen massenhaften Zuzug von jungen Leu-
ten aus dem ganzen Land zu überfüllt und die 
Zahl der Außenseiter und Unruhestifter hat-
te dazu geführt, dass sich die Szene im Vier-
tel verschlechterte. Harte Drogen, darunter 
Speed und Heroin, überschwemmten Haight 
zunehmend und immer mehr der ursprüngli-
chen Hippies flohen aus der Stadt. Die queere 
Community fand dann allerdings im nicht weit 
entfernten Castro-Viertel eine neue Heimat. 

John Steinbeck, Salinas, Monterey und 
die Straßen:

Auch Steinbeck schrieb über Menschen „on 
the road“, verursacht durch die nach der gro-
ßen Weltwirtschaftskrise 1929 entstandene 

Die erste Station unserer 
Westküsten-Rundfahrt, 
die im Death-Valley zu 
einem nicht eingeplanten 
Stopp führte, war Monte-
rey – bekannt durch den 
Literatur-Nobelpreisträger 
John Steinbeck, aber auch 
musikhistorisch durch das 
Monterey-Musikfestival 
1967, das erste große Mu-

Der Castro district in San 
Francisco war eines der ersten 
Schwulenviertel in den Verei-

nigten Staaten

Album, The Mamas & the Papas, Live auf dem 
Monterey International Pop Festival, 1967

sikfestival moderner Form, bei dem auch die 
bisexuelle Blues-Sängerin Janis Joplin einem 
größeren Publikum bekannt wurde und die in 
einem der vielen von Hippies besetzten vikto-
rianischen Häuser im Haigth-Ashbury-Viertel 
in San Francisco wohnte. Der von der Hippie-
Bewegung ausgerufene „Summer of Love“ ver-
suchte, das Lebensgefühl zu beschreiben, wel-
ches 1967 in San Francisco herrschte und auch 
von der Beat-Generation beeinflusst wurde. 
Als Beispiel dafür gilt der Song und Welthit 
„San Francisco“, gesungen von Scott McKenzie, 



LESE-TIPP 
John Steinbeck 
Die Straße  
der Ölsardinen, 
div. Taschenbuch- 
Ausgaben, ab € 4,00
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Fluchtbewegung aus den trostlosen 
Gegenden im Mittelwesten, auch 
über die dadurch berühmt gewor-
dene „Route 66“, die auch Kerouac 
und Cassady befuhren, in Richtung 
des gelobten Landes Kaliforni-
en. Für seinen Roman „Früchte des 
Zorns“, in dem er das Schicksal einer 
Familie auf dem Weg nach Wes-
ten erzählt, erhielt Steinbeck 1962 
den Nobelpreis. Geboren wurde er 
im Ort Salinas, Nähe Monterey. In 
Janis Joplins erfolgreichstem Song 
„Me and Bobby McGee“ singt sie: „So-
mewhere near Salinas, Lord, I let him 
slip away“ – dieser sucht wohl doch 
etwas anderes als das Leben auf der Straße. 
Bei der Sängerin, beim Schriftsteller, bei den 
Beatniks – das Motiv des Weges auf der lan-
gen Straße der Sehnsucht erkennen wir bei al-
len. Auch der tragische Autounfall von James 
Dean fällt dazu ein: Er spielte im Film „Denn 

sie wissen nicht, was sie tun“ 
(Rebel without a cause) nach 
dem Roman von Steinbeck 
( Jenseits von Eden) einen 
unverstandenen und Liebe 
suchenden Verzweifelten. 
Das bekannteste Zitat von 

Steinbeck weist darauf hin: „Es gibt keine 
Sünde und keine Tugend. Es gibt nur Dinge, 
die die Leute tun.“

In seinem etwas leichteren Roman „Die Stra-
ße der Ölsardinen“ schreibt Steinbeck über das 
Leben und Treiben der einfachen Menschen 
in der Cannery Row, der Straße der Ölsardi-
nen-Konserven-Fabriken in Monterey:

„Huren, Hurensöhne, Kuppler, Stromer und 
Spieler, mit einem Wort: Menschen. Man könn-
te mit gleichem Recht auch sagen: Heilige, En-
gel, Gläubige, Märtyrer – es kommt nur auf den 
Standpunkt an.“

Dort gibt es das Western Biological Labor, wo 
Doc sein Getier für Universitäten und Museen 
präpariert; das Palace-Hotel, ein ehemaliger La-
gerschuppen für Fischmehl, Zuflucht Macks und 
seiner Kumpane; Doras „Flotte Flagge“ mit der 
vielversprechenden roten Laterne; Lee Chongs un-
erschöpflicher Kramladen und dann die ausgedien-
ten Dampfkessel und Röhren mit ihren wechseln-
den Bewohnern; ein kleines Welttheater mit weisen 
und verrückten, liebenden und weinenden, faulen-
zenden und unternehmungslustigen Akteuren.

Klappentext des Verlags
John Steinbeck, US-amerikanischer  

Schriftsteller, 1939



LESE-TIPP 
Neal Cassady 
Lieber Jack, Briefe 
an Kerouac 
Stadtlichter Presse/ 
antiquarisch,  
202 Seiten, € 16,00
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Von Steinbecks Werken ist auch “Meine Reise 
mit Charley” empfehlenswert, eine Auto-Reise 
mit seinem Hund durch den Westen der USA.

Beaten Brothers: Neal Cassadys Briefe 
an Kerouac

Ergänzend zum Verständnis der engen und 
besonderen Beziehung zwischen Jack Kerouac 
und Neal Cassady sind die Briefe von Neal an 
Jack zu empfehlen:

Der vorliegende Band enthält Cassadys Seite 
der intensiven Korrespondenz, die er von 1947 
bis 1959 mit Jack Kerouac führte. Er erzählt in 
seinen Briefen die Geschichten, die zu schreiben 
er als Autor nicht in der Lage ist: Ereignisse aus 
seiner Kindheit, Berichte über Reisen quer durchs 
Land, unglückliche Lieben und außergewöhnliche 
Freundschaften. Dazwischen ergeht er sich in lan-
gen Betrachtungen über das Schreiben (und seinen 
eigenen Mangel an Talent dazu), über Literatur 
und vor allem über Musik. So entsteht am Ende 
doch so etwas wie ein Roman in Fortsetzungen. 
Dabei sind diese Texte ebenso widersprüchlich wie 
ihr Verfasser; sie wechseln von wirrem Dahin-
gelaber über rasch hingeworfene Beschreibungen 
seines Alltags zu äußerst scharf beobachteten, sen-
siblen und fesselnden Erzählungen von Erinne-

rungen oder Begebenheiten. Auch wenn 
dieser Band nur eine Seite des Brief-
wechsels enthält, erlaubt er doch span-
nende Einblicke in eine der zentralen 
Figuren der Beat Generation – und in 
eine jahrzehntelange, für beide Seiten 
inspirierende Freundschaft.

Klappentext des Verlags

In einem Brief vom 10. September 
1948, aus San Francisco, äußert sich 

Cassady offen und zutreffend zu seinen und 
Kerouacs Lebenseinstellungen, ihrem komple-
xen Beziehungsgeflecht und ihrer Schriftstel-
lerqualitäten: 

„Mein Jack, wieder bin ich spät dran, tut mir 
leid, dass ich nicht schnell antworten kann. Du, 
Jack, bist wirklich ein „Amerikaner durch und 
durch“ … Wir können einander schreiben & 
voll von Widersprüchen sein – Recht & Un-
recht, auf & ab, mein Junge – & dennoch er-
warten, einander zu verstehen – es geht über 
meinen Verstand, wie unbekümmert wir sind 
– aber es kann sein, daß wir deswegen so sind 
– weil unsere Vorstellung von Freundschaft 
eben so ist – … Nein, nee, ich bin Shakespeare 
– nicht du – du bist nichts als ein halbbefruch-
teter Keim Francis Bacons – du Schreiber von 

Als Neal anfing, an Jack zu schreiben, war er 
jemand, der unterwürfig einen Schriftsteller als 
Helden verehrte. Im Laufe der Zeit entdeckte 
Neal immer mehr Seiten seines Lebens, die er 
und Jack miteinander gemein hatten, und er 
wurde zum gleichberechtigten Freund … Der 
scheue, unsichere Kerouac empfand Neal als In-
spiration, als jemanden, der so echt, offen und 
geistreich war, dass er dessen Verehrer und le-
benslanger Freund wurde.

Aus dem Vorwort von Carolyn Cassady

Neal Cassady (1926-1968) lebte ein schnelles, 
kurzes und absolut unkonventionelles Leben. 
Er begann schon früh, Autos zu stehlen und 
damit weite Strecken zu fahren, bereits als Ju-
gendlicher trampte er per Autostopp und auf 
Güterzügen quer durch die USA.
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Wörtern … na los, Jack, nimm die Fäuste hoch 
(wie wir Brüder es gewohnt sind), „en garde“, 
geh in Stellung & verteidige dich. (Bitte). Ich 
brauche das jetzt von dir – (übrigens hast du 
dich während der letzten „Selbstmordphase“ – 
deiner Ansicht nach – großartig, gut und brü-
derlich verhalten) – ich fürchte, du bist nur fä-
hig, in „Phasen“ zu denken … Du bist trotzdem 
ein guter, verständiger Junge – auch wenn du 
– wie du es leugnest – kein Wolfe (Anm.: Tho-
mas Wolfe, amerik. Schriftsteller, 1900-1938 
(„Schau heimwärts, Engel“) bist – ich habe dich 
verdächtigt, ein unfruchtbarer Wolfe zu sein – 
mir nahe wegen dieser Unfruchtbarkeit – Aber 
seither hat du Manneskraft bewiesen & mir 
dennoch (da wir uns nicht sehen) erlaubt, dich 
als einen „jungen Faust“ zu sehen –  (der selbst 
die Unfruchtbarkeit personifiziert)“.

Neal Cassady: Lieber Jack

Kerouac, der Seemann

schon seinen eigenen Stil – und beschreibt hier 
auch bereits das Trampen und Herumtreiben 
mit einem Kumpel.

„Ein junger Mann, Zigarette im Mund und 
Hände in den Hosentaschen, stieg die kurze, zur 
Eingangshalle eines Hotel am oberen Broadway 
führende Backsteintreppe hinab und schlenderte 
mit einem seltsamen, langsamen Schlurfen in 
Richtung Riverside Drive. Es dämmert bereits. 
Die warmen Julistraßen, in einen schwülen, 
die scharfen Broadway-Silhouetten verschlei-
ernden Dunst gehüllt, boten ein prächtiges 
Schauspiel von durcheinander wimmelnden 
Spaziergängern, bunten Obstständen, Busse, 
Taxis, glitzernden Autos, koscheren Geschäften, 
Kinoleuchtreklamen und all den zahllosen Din-
gen, aus denen sich die glanzvolle Karnevals-
stimmung einer Hauptverkehrsader im hoch-
sommerlichen New York City zusammensetzt.“

LESE-TIPP 
Jack Kerouac 
Mein Bruder,  
die See,  
Verlag Edel, 192 Seiten, 
ca. € 30,00

Ein erstes grö-
ßeres literarische 
Werk Kerouacs, 
die Erzählung 
„The Sea Is My 
Brother“ – „Mein 
Bruder, die See“ 
entstand nach 
Kerouacs Ein-
tritt in die Han-
delsmarine 1942 
– geplagt von fi-
nanziellen Sorgen 
heuert er als Kü-
chenjunge an und sticht drei Tage später, nach 
einem Besäufnis am Bostoner Scollay Square, 
Richtung Grönland in See. Das Buch im 
Großformat ist in der schönen Edition noch 
erhältlich – ich selbst hatte es vor ein paar Jah-
ren in einer Buchhandlung für Foto- und Bild-
bände auf der Kölner Ehrenstraße entdeckt 
und es bereitet immenses Lesevergnügen, ei-
nerseits als Zeitzeugnis der Weltkriegsjahre 
in den USA, andererseits findet Kerouac hier 

In einer New 
Yorker Bar ler-
nen sich zufäl-
lig der Matrose 
Wesley Martin 
und der Dozent 
Bill Everhart 
kennen. Am 
nächsten Tag 

entschließt sich der Schöngeist Bill spontan, 
seinen Posten an der Universität und damit 
seine bisherige Existenz aufzugeben, um mit 
dem Abenteurer und Frauenheld Wesley zu-
sammen in See zu stechen.

„Everhart legte Wesley eine Hand auf die 
Schulter. „das alte Zuhause ist futsch, he? Beim 
heiligen Georg, eine alte Geschichte im Leben 
Amerikas. Das ist die schönste und herzzer-
reißendste Geschichte in der amerikanischen 
Literatur, von Dreiser bis Tom Wolfe – ja, es 
führt kein Weg zurück nach Hause …“ Wesley 
brach einen Zweig entzwei und warf ihn weg. 
“Nee, Mann, das glaub ich auch nicht“ sagte er 
schließlich halb flüsternd. „Kommt allerdings 
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Avenue stehen. Stumm blickten sie auf die zu 
ihrer Linken aufragende SS Westminster, deren 
monströser grauer Rumpf breit im Hafenbecken 
lag, und zwar, wie Everhart erstaunt feststellen 
mußte, genau wie eine alte Badewanne.

Jack Kerouac: Mein Bruder, die See

13. August 1944: eine Leiche, ein 
Mörder, zwei Komplizen: ein schwuler 
Skandal

Der ausgefallene Titel über in ihren kochen-
den Wasserbecken gefangenen Nilpferde wird 
hier letztlich zur Metapher für Bewegungslo-
sigkeit, Stillstand und Tod.

An diesem Tag im August 1944 erdolchte Lucien 
Carr einen Mann namens David Kammerer mit 
einem Fahrtenmesser und versenkte den Körper 
im Hudson. Kammerer hatte den jüngeren Carr 

seit langem angehimmelt 
und ihm nachgestellt, nun, 
nach sechs Jahren, hatte Carr 
offenbar genug. Am nächsten 
Tag erschien er in blutbe-
fleckten Kleidern bei seinen 
Freunden Burroughs und 
Kerouac, bevor er von der 
Polizei geschnappt wurde. 

drauf an, wo dein Zuhause ist … Verlierst du 
eins, schaffst du dir ein neues.“ Darauf schwie-
gen sie, bis ein Lieferwagen sie mitnahm. Der 
Fahrer, ein Lebensmittelhändler, setzte sie fünf 
Kilometer weiter an einer einsamen, von einer 
einzelnen Straßenlaterne beleuchteten Kreu-
zung ab. Da es schon fast dunkel war: ob sie es 
noch bis Hartford schaffen würden?“

„Also“, lächelte Bill und schlug auf seine Papie-
re, „dann bin ich jetzt bei der Handelsmari-
ne.“ Nachmittags um halb drei wurden Wesley, 
Bill, Nick Meade und mehrere andere Seeleute 
auf der SS Westminster angestellt. In Hoch-
stimmung gingen sie vom Gewerkschaftshaus 
zum Pier 6, schritten durch die gewundenen 
Straßen des Bostoner Hafenviertels, überquer-
ten die Atlantik Avenue sowie die Zugbrücke 
über den Mystic River und blieben schließlich 
an den Anlegestellen in der Great Northern 

Jack Kerouac, Mein Bruder, 
die See; Buchseiten mit groß-

formatigen künstlerischen 
Fotografien
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Kerouac half Carr noch in der Nacht, die Mord-
waffe in einem U-Bahnschacht zu entsorgen, da-
her wurde er als Hauptzeuge kurzzeitig in Haft 
genommen.  Burroughs und Kerouac beschlossen, 
gemeinsam einen Krimi zu schreiben im Genre des 
Hardboiled, im Stil eines Dashiell Hammett, und 
darin das Ereignis zu fiktionalisieren. Abwech-
selnd schrieben sie die Kapitel unter den Pseud-
onymen Will Dennison (Burroughs), Barmann 
mit Verbindungen in die Unterwelt, und Mike 
Ryko (Kerouac), Säufer und Seemann. Entstan-
den ist ein fesselnder Roman, der außerdem faszi-
nierende Einblicke in das New York der vierziger 
Jahre und die damalige Boheme vermittelt.

Klappentext des Verlags

auslöste, da Ginsbergs Sprache damals vielen 
als obszön erschien – was dazu führte, dass das 
Gedicht zeitweise verboten wurde

Lawrence Ferlinghetti (1919-2021) – schwul, 
gründete den City-Lights-Bookstore und den 
gleichnamigen Verlag in San Francisco und 
verlegte Ginsbergs Gedicht „Howl“

Aber zurück zu den 4 Touristen in der Wüste:

Vom Death Valley nach San Francisco

Nachdem wir die kleine einsame Tankstelle im 
Death Valley verließen, fuhren wir einigerma-

ßen vorsichtig den Highway weiter 
in Richtung Bishop am Ausgang 
des Valleys. Zu bremsen trauten wir 
uns nicht, aber es kämen ja keine 
Steigungen oder Gefälle. Je mehr 
wir jedoch die Talsenke verließen, je 
mehr kamen wir in eine Hügelland-
schaft. Und es kamen Steigungen 
und Gefälle – und nicht zu knapp 
und das auf 150 Kilometer. Es war 
eine kleine Ewigkeit, bis wir endlich, 
schweißgebadet und entnervt, aus 
dem Tal herauswaren und Bishop 
erreichten. Am Ortseingang kam 

wie gerufen ein schönes Motel in Sicht und 
wir bekamen sogar 2 Zimmer. Ich wurde ver-
donnert, vom Zimmer aus die Autovermietung 
in San Francisco anzurufen und die Sache zu 
klären. Nach einigem Hin- und Her bekamen 
wir den Namen einer Vertrags-Werkstatt am 
Ort genannt, bei der wir am nächsten Mor-
gen die Reparatur erledigen lassen sollten. 
Dort wurden dann neue Bremsbeläge für die 
verbrannten installiert – Ursache war wohl ei-
nerseits die große Hitze im Valley, andererseits 
das verstärkte Bremsen auf der kurvenreichen 
und unübersichtlichen Strecke dort. Versi-
chert ist man ja bei Schäden am Auto. Dann 
konnte auch gleich die Beule in der rückwär-
tigen Stoßstange beseitigt werden. Diese hat-
ten wir durch plötzliches Bremsen auf einer 
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Weitere Mitglieder/Schriftsteller der 
Beat-Generation:

William S. Burroughs (1914-1997) – schwul, 
rauschgiftsüchtig, bekannteste Romane: 
Naked Lunch (Erlebnisse, Halluzinationen 
und Rauschgift-Phantasien) und Junkie (Be-
kenntnisse eines unbekehrbaren Süchtigen)

Allen Ginsberg (1926-1997) – ebenfalls 
schwul. Sein bekanntestes Werk ist das lange 
Gedicht „Howl“, („Das Geheul“), das seinen 
Ruhm begründete und das 1956 einen Skandal 
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steil-abschüssigen Straße in San Francisco 
bekommen, wo uns dadurch ein sehr netter 
junger bildschöner Latino aufgefahren war – 
er strahlte uns nur an und meinte, das wäre 
nicht so schlimm, würde hier niemand inter-
essieren. Wer wollte da schon widersprechen? 
Und während dieser ganzen Verhandlungen 
plantschten die anderen 3 Herren quietschver-
gnügt im Pool des Motels und erholten sich 
von dieser Zwischenstation im Death Valley.

Wirklich sehenswert in Bishop war eigentlich 
nur die berühmte Bäckerei mit Delikatessen-
shop „Schat’s Bakery“ – mit Bedienungen, die 
weiße holländische Spitzenhäubchen tru-
gen. Auch für die Amerikaner, die meist nur 
Toastbrot kennen, eine Schatzkammer mit den 
herrlichsten Brotsorten. 

Für unseren Freund Andreas hatten wir dann 
noch eine ganz besondere Überraschung: Er 
durfte dann am nächsten Tag über die Oa-
kland-Bridge im abendlichen Berufsverkehr 
nach San Francisco einfahren – damals gab es 
noch keine Navis, alles nur nach Straßenkarte. 
Mein Ehemann und ich waren aber1983 be-
reits 3 Wochen in San Francisco gewesen, so 
dass wir uns orientieren konnten und über die 
Market-Street zu Beck’s Motor-Lodge, ziem-
lich nahe am Castro-Viertel, gelangten, wo die 
Rundreise durch den Südwesten der Vereinig-
ten Staaten endete. <<<

Erick Schat’s Bakery, 2024
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